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„Ich hatte mich daher zu entſcheiden, ob ich die Gefühle 
meiner Angehörigen ſchonen oder meine Pflicht tun ſolle. 
Nach reiflicher überlegung aller Umſtände bin ich zu dem 
Entſchluß gekommen, wenigſtens zur Zeit, meine Kenntnis 
verſchiedener Ihrer Miſſetaten für mich zu behalten oder, 
um es mit anderen Worten auszudrücken, Gnade vor 
Recht ergehen zu laſſen.“ 

„Ein Entſchluß, der Ihrem Herzen zur Ehre gereicht.“ 

„Ich bin nicht dieſer Meinung, aber für den Augen⸗ 


blick wollen wir es dabei bewenden laſſen. An dieſen 
Entſchluß ſind jedoch Bedingungen geknüpft. Als erſte 
iſt es erforderlich, daß Sie ſich reuig erweiſen — reuig 


im praktiſchen Sinne. Das Konto von Robert Smithers 
muß wieder hergeſtellt werden, genau ſo wie Sie es 
fanden, mit den aufgelaufenen Zinſen, ſo daß, wenn Mr. 
Smithers erſcheint, er es in Ordnung vorfindet.“ 

„Und die zweite?“ 0 

„Meine zweite Bedingung iſt, daß Sie zu meinen 
Händen eine Summe von zehntauſend Pfund als Bürg⸗ 
ſchaft für Ihr künftiges Wohlverhalten hinterlegen.“ 

„Mr. Smithers“ lächelte, als hielte er das Verlangen 
Ludlows für einen köſtlichen Spaß. Das Geſicht des 
Kaſſierers blieb jedoch ſteinern. 

„Sie waren ſo gütig zu ſagen, daß Sie offen und 
ohne Rückhalt mit mir reden wollten“, bemerkte Bruce. 
„Dürfte ich Sie daher bitten, mir den Sinn und Zweck 
Ihrer zweiten Bedingung näher zu erklären?“ 

„Sie haben fremdes Geld zu Spekulationen verwendet, 
die außerordentlich erfolgreich waren. Es erſcheint mir 
daher zweckmäßig, Ihre augenblicklich günſtige finanzielle 
Lage zu benutzen, um die Bank, der zu dienen ich die Ehre 
habe, gegen weitere Betrügereien von Ihrer Seite zu 
ſchützen.“ 

„Dazu würde auch eine Verſicherungspoliee genügen.“ 

„Keinesfalls.“ 

„Sie wollen daher, daß ich das Geld 
lege?“ 

„Ich will es nicht nur, ich verlange es.“ 

„Und Sie werden mir wöchentlich oder monatlich 
darüber Rechnung legen?“ : 

„Ich beabſichtige nichts dergleichen zu tun.“ 

„Welche Sicherheit hätte ich gegen eine Veruntreuung 
von Ihrer Seite?“ 

„Ich habe Ihnen meine Bedingungen genannt; Sie 
können ſie annehmen oder nicht; auf ein Feilſchen laſſe 
ich mich nicht ein. Auch beabſichtige ich nicht, von Ihren 
Unverſchämtheiten Notiz zu nehmen.“ 

Bruce betrachtete den anderen ſchweigend. Dann nahm 
er ein Kiſtchen mit Zigarren aus einem Schubfach, wählte 
eine aus, zündete fie umſtändͤlich an und paffte, zufrieden 


in Ihre Hände 


Bromberg, den 10. Oktober 


1935 


lächelnd, vor ſich hin, 


anſcheinend 

von Mr. Ludlows Anweſenheit. 

die Vorgänge mit grimmiger Miene. 
„Ich erwarte Ihre Antwort.“ 


in völligem Vergeſſen 
Der Kaſſierer betrachtete 


Bruce nahm die Zigarre aus dem Mund, ſcheinbar 
höchſt überraſcht. „Meine Antwort? Worauf?“ 

„Beabſichtigen Sie, meine Bedingungen anzunehmen, 
oder ziehen Sie es vor, ins Gefängnis zu wandern?“ 

„Unglücklicherweiſe habe ich Ihre Bedingungen nicht 
verſtanden, beſonders die zweite nicht. Soll ich Ihnen ſagen 
warum?“ 

„Ich bitte darum.“ 

„Weil ich zufällig weiß, daß Sie ſich in einer ſehr be⸗ 
drängten Lage befinden. Darum iſt es mir unklar, wie 
die Übergabe von zehntauſend Pfund an Sie Ihrer Bank 
als Sicherheit dienen könnte.“ 

„Was wollen Sie mit dieſer Unterſtellung ſagen?“ 

„Nichts. Eine Unterſtellung lag mir fern. Ich ſpreche 
nur von Dingen, die ich beſtimmt weiß. Und dazu gehört, 
daß Sie fremdes Geld zu Spekulationen verwandt haben — 
die bedauerlicherweije nicht erfolgreich waren.“ 

Theodor Ludlows Geſicht nahm einen bläulich⸗gelben 
Schimmer an. Seine Geſichtszüge wurden jedoch noch 
härter und ſtarrer als zuvor. 

„Glauben Sie, mit ſolchen böswilligen Verdächtigungen 
Eindruck auf mich machen zu können?“ 

Bruce lachte. Es war das ruhige Lachen, das er öfters 
zeigte, wenn man es am wenigſten erwartete. 


„Schön, dann wollen wir die Sache auf ſich beruhen 
laſſen.“ 
„Das werden wir keinesfalls. Ich wiederhole, Sie 


übergeben mir entweder das Geld, oder ich übergebe Sie 
den Gerichten. Wenn Sie von meinem Vorſchlag keinen 
Gebrauch machen, werden Sie, bevor ich dieſes Haus ver- 
laſſe, im Gewahrſam eines Schutzmannes ſein.“ 

„Mr. Ludlow, Sie ſind wirklich weit törichter, als ich 
dachte, während Sie das Ausmaß meiner eigenen Torheit 
ſehr zu überſchätzen ſcheinen.“ 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ 

„Iſt es Ihnen entgangen, daß Sie ſich durch Ihre 
Handlungen bei Ihrem erſten Beſuch, nicht zu ſprechen von 
der Haltung, die Sie heute eingenommen haben, vollſtän⸗ 
dig in meine Hand gegeben haben, um mich Ihrer eigenen 
Ausdrucksweiſe zu bedienen.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht.“ 

„Dann will ich mich deutlicher ausdrücken. Sie ſag⸗ 
ten, Sie hätten vom erſten Augenblick an gewußt, daß ich 
Ihre Bank betrogen habe.“ 

„Stimmt.“ 

„Dann war es Ihre Pflicht, dies ſofort Ihrem Vor— 
geſetzten mitzuteilen. Dadurch, daß Sie Ihr Willen ver- 
heimlichten, haben Sie ſich mitſchuldig gemacht.“ 

„Ich hatte Gründe, es zu verheimlichen.“ 

„Zweifellos. Die Frage iſt nur die, was Ihre Vor: 
geſetzten von dieſen Gründen halten werden. Sodann 
haben Sie es zugelaſſen, daß der Betrug fertgeſetzt wurde, 
daß ich mit dem angeblich geſtohlenen Gelde Ihre Mutter 
aus ſchwerer Bedrängnis befreite; daß ich mich mit Ihrer 
Schweſter verlobte —“ 

„Ich wurde nicht gefragt.“ 


„Ja, weil Sie bemüht waren, ſolchen Fragen auszu⸗ 
weichen. Sie wußten genau, was vorging. Und nun, da 
Sie ſich ſelbſt in einer Bedrängnis befinden, verſuchen Sie, 
durch Drohungen Geld aus mir zu erpreſſen.“ 

„Erpreſſen! Sie miſerabler —!“ » 

„Ruhe! Ich rate Ihnen, Mr. Ludlow, mir gegenüber 
keine beleidigenden Dusdrücke mehr zu gebrauchen, oder 
Sie werden es bereuen. Die Wahl, die Sie mir anbieten, 
zehntauſend Pfund oder Gefängnis, iſt eine Erpreſſung 
ſchlimmſter Art.“ 

a „Ich verlangte nur, daß Sie das Geld bei mir hinter: 
egen.“ 

„Bei Ihnen hinterlegen! Bei einem Manne, der tief 
verſchuldet iſt! Die Wahl Ihrer Worte iſt eigenartig. In⸗ 
deſſen, wir wollen uns darüber nicht ſtreiten. Nur in 
einem Punkte möchte ich jeden Zweifel in Ihnen zer⸗ 
ſtreuen: wie immer Sie auch denken mögen, ich bin der 
einzige Menſch, der berechtigt iſt, von dem Konto Robert 
Smithers zu ziehen.“ 

„Das iſt eine Lüge! Ich weiß, daß Sie nicht der Ro⸗ 
bert Smithers ſind, der das Konto eröffnet hat.“ 

„Woher wollen Sie das wiſſen? Das Konto wurde 
brieflich eröffnet, in der ausdrücklichen Abſicht des Konto⸗ 
inhabers im Hintergrund zu bleiben. Ich wiederhole, daß 
ich der einzige Menſch bin, der ein Recht auf dieſes Konto 
at.“ 


„Ich kann nur ſagen —“ 

„Sagen Sie lieber nichts, wenigſtens nicht hier. Die 
Sache iſt für mich erledigt. Nur eines möchte ich Ihnen 
klarmachen, bevor Sie fo gütig find, mich zu verlaſſen. Ste 
ſtellen für mich den Typ eines Mannes dar, den ich ver⸗ 
achte. Sie ſind ein Heuchler, ein Prahler, etwas, das ich 
faſt geneigt wäre, mit dem Ausdruck Halunke zu belegen; 
außerdem anſcheinend ein Feigling. Mit einem Menſchen 
Ihrer Art, und das bitte ich Ste, ſich ſtändig in Erinnerung 
zu halten, will ich nichts gemein haben. Und nun möchte ich 
Sie bitten, mich Ihrer weiteren Gegenwart zu entheben.“ 

„Noch ein — noch ein Wort, bitte.“ 

„Was iſt's?“ 

Es ſchien Ludlow ſchwer zu werden, dieſes Wort aus⸗ 
zuſprechen. Seine Lippen bewegten ſich, aber kein Ton 
kam heraus. Auch ſeine Haltung hatte ſich während der 
letzten Minunten völlig verändert. Offenkundige Angſt 
war an die Stelle ſeiner Selbſtſicherheit getreten. Seine 
Augen blickten ſcheu und ruhelos, und als er endlich ſprach, 
klang ſeine Stimme heiſer. 

Ich muß leider geſtehen, daß in etlichem von dem, was 
ſie ſagten, Wahrheit liegt. Ich habe mich tatſächlich in un⸗ 
glückliche Spekulationen eingelaſſen, von denen ich mir mit 
Hilfe der Vorſehung große Gewinne verſprach — 

„Mit weſſen Hilfe?“ 

„Anſtatt deſſen iſt durch unvorhergeſehene Umſtände das 
Gegenteil davon eingetreten. Ich habe Verluſte erlitten —“ 

„Ich weiß es; wie hoch ſind ſie?“ 

„Nicht ſonderlich hoch, ungefähr dreitauſend Pfund.“ 

„Sie nennen das nicht ſonderlich hoch? Wieviel Gehalt 
beziehen Sie?“ 

„Im Verhältnis zu meinem Gehalt iſt es allerdings 
viel. Ihnen, der, wie man ſagt, mit Rieſenſummen rechnet, 
kann es aber nicht mehr als ein Pappenſtiel ſein.“ 

„Und darum ſind Sie zu mir gekommen, um mit mir 
die Klingen zu kreuzen?“ Er hielt inne, um zu lauſchen. 
Jemand öffnete die Eingangstür. „Ich glaube, das iſt Netta. 
Wenn dem ſo iſt, werde ich ſie bitten, dem Schluß unſerer 
Unterhaltung als Zeugin beizuwohnen.“ 

„Es wäre mir lieber, ſie bliebe draußen.“ 

„Das kann ich mir denken, aber trotzdem —“ Er öffnete 
die Tür. „Ja, es iſt Netta. Netta, willſt du ſo gut ſein, 
einen Augenblick hereinzukommen?“ 

Das junge Mädchen erſchien im Zimmer, ſtrahlend vor 
Heiterkeit, die jedoch ſofort verſchwand, als ſie ihres Bruders 
anſichtig wurde. 

„Theodor, du hier?“ ſagte ſie und fügte, als fie ihren 
Bruder näher ins Auge faßte, hinzu: „Was — was iſt 
geſchehen?“ 

* 


Mr. Ludlow ſah in der Tat nicht ſehr glücklich aus. Be⸗ 
ſonders Menſchen, die ihn in ſeiner ſonſtigen herriſchen, 
ſelbſtſicheren Art kannten, mußte ſeine augenblickliche 
Haltung höchſt überraſchen. Netta ſah einen völlig ver⸗ 
änderten Theodor vor ſich. 


Dieſe Veränderung wurde noch durch den heiteren 
Gleichmut, den Bruce zur Schau trug, unterſtrichen. Er 
nahm Nettas Hände in die ſeinen und ſah lächelnd in ihre 
weit aufgeriſſenen Augen. f 

„Netta, ich muß dir etwas mitteilen, das dich zwar 
ſchmerzen wird, das ich dir aber im allſeitigen Intereſſe nicht 
vorenthalten kann. Dein Bruder hat mehrfach Andeutungen 
ei laſſen, die kein gutes Licht auf meinen Charakter 
werfen.“ 

„Du weißt, daß ich kein Wort davon geglaubt habe.“ 

„Ja, das weiß ich. Heute kam er nun, und gab mir zu 
verſtehen, daß er, was er anmblich über mich weiß, der 
Offentlichkeit preisgeben werde — in ſeiner Art * 

Das hat er zu ſagen gewagt?“ 

90, und noch manches andere Er war aber ſo gütig, 
mir zu verſtehen zu geben, daß er bereit ſei, ſein geheimnis⸗ 
volles Wiſſen gegen Zahlung von zehntauſend Pfund an ihn 
für ſich zu behalten.“ 

„Er muß verrückt ſein.“ 

„Inn Gegenteil, ich glaube, er iſt ganz bei Sinnen. Aber 
es ſcheint, daß er weniger von dem Drang beſeelt war, mich 
ins Unglück zu ſtürzen, als ſich ſelbſt aus einer ſehr be⸗ 
denklichen Lage zu befreien. Er hat ſpekuliert, dadurch Ver⸗ 
luſte gehabt und um dieſe zu decken, das Geld der Bank 


angegriffen.“ 


„Theodor!“ 

„Mr. Ludlow, Sie haben, wenn ich mich recht erinnere, 
eine Summe von ungefähr dreitauſend Pfund genannt. Iſt 
das der genaue Betrag?“ 

„Der genaue Betrag iſt viertauſendzweihundertfünfzig 


Pfund.“ 
„Viertauſendzweihunderfünfzig Pfund? Sie ſcheinen 
in einem ſehr weiten Sinn zu ge⸗ 


das Wort „ungefähr“ 

brauchen, Mr. Ludlow. Iſt das alles? Wenn ich Ihnen 
einen Scheck auf fünftauſend Pfund gebe, würde das Ihre 
geſamten Verbindlichkeiten decken?“ 

Die Augen des Kaſſierers glitzerten. 
Zoll zu wachſen. 

„Mehr als das, Sie würden ſich dadurch meine ewige 
Dankbarkeit erwerben.“ 

„Ich werde das, was ich ſoeben Ihrer Schweſter geſagt 
habe, zu Papier bringen, nämlich, daß Sie verſucht haben, 
mich zu erpreſſen, und daß Sie ſchwere Unterſchleife begangen 
haben. Dieſes Schreiben wird die Form eines Geſtändniſſes 
annehmen. Wenn Sie unter dieſes Ihre Unterſchrift geſetzt 
haben, erhalten Sie von mir einen Scheck auf fünftauſend 
Pfund, jedoch nur, weil ich nicht wünſche, daß die erſten Tage 
des Ehelebens Ihrer Schweſter durch die Schande ihres 
Bruders getrübt werden. Ich bitte Sie aber, ſich klar zu 
machen, daß dies die einzige Hilfe iſt, die Sie von mir 
erwarten können. Sind Sie bereit, Ihre Unterſchrift unter 
ein Dokument ſolcher Art zu ſetzen?“ 

„Welchen Gebrauch würden Sie davon machen?“ 

„Keinen, ſolange Sie ſich anſtändig aufführen und weitere 
Verleumdungen unterlaſſen. Andernfalls würde ich mit dem 
Dokument tun, was mir beliebt. Alſo, wie ſteht es, geben 
Sie Ihre Unterſchrift? Wenn nicht, bitte ich Sie, das 
Zimmer zu verlaſſen.“ 

„Ich bin — ich bin bereit dazu.“ 

„Bitte leſen Sie ſich das Schriftſtück durch, Mr. Ludlow, 
und unterſchreiben Sie es.“ 

Mr. Ludlow tat es mit einem Geſicht, auf dem ſich der 
Reihe nach einige ungewohnte Gemütsbewegungen abſpie— 
gelten. Dann unterzeichnete er es mit zuſammengekniffe⸗ 
nen Lippen. 

Bruce nahm das Blatt Papier auf und betrachtete es. 

„Iſt das Ihre gewöhnliche Unterſchrift? Sie ſieht 
etwas hieraglyphiſch aus für einen Bankkaſſierer.“ 

„Da.“ 
„Was meinſt du, Netta?“ 

„Es iſt nicht ſeine Unterſchrift, nicht entfernt.“ 

„Das dachte ich mir. Ich muß Sie bitten, nochmals zu 
unterſchreiben, Mr. Ludlow, aber diesmal nicht mit ver⸗ 
ſtellter Schrift.“ 

Mr. Ludlow gehorchte; diesmal trug ſein Geſicht einen 
Ausdruck, der an das Grinſen einer Wildkatze erinnerte. 

„Das ſieht ſchon beſſer aus“, ſagte Bruce. „Iſt das 
ſeine Unterſchrift, Netta?“ 

Das junge Mädchen nickte. 


Er ſchien um einen 


„Hier haben Sie einen Scheck auf fünftauſend Pfund, 
und nun gute Nacht.“ 8 

Mr. Ludlow verließ das Zimmer mit dem Scheck, ohne 
es der Mühe wert zu finden, zu danken oder einen Ab⸗ 
ſchiedsgruß zu ſagen. Auch ſah nichts einer ewigen Dank⸗ 
barkeit weniger ähnlich als ſein Benehmen beim Verlaſſen 
des Hauſes. Er ſchüttelte, zu dieſem zurückgewendet, ſeine 
geballte Fauſt, und ſeinen dünnen Lippen entquollen Ver⸗ 
wünſchungen, während er den erhaltenen Scheck zuſammen⸗ 
faltete und in die Taſche ſteckte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Menſch, ärgere dich nicht! 
Heitere Skizze von Peter Scher. 


Bollmann, ein etwas galliger Herr in vorgerückten 
Jahren, ſah morgens in den Spiegel und ſchrie auf. Ein 
Mongolengeſicht grinſte ihm entgegen. 

„Um Himmelswillen!“ ſchrie Bollmann und ſetzte ſich 
erſchüttert hin. Er glaubte, das Opfer einer Sinnes⸗ 
täuſchung zu ſein. Immerhin zählte er bis fünfzig und ſah 
wieder in den Spiegel. Keine Anderung. Sein Geſicht 
war eher noch gelber geworden. Er verſuchte, ſich zu be⸗ 
herrſchen, und wollte noch einmal zählen, aber es gelang ihm 
nicht. Bei vierunddreißig brach der Angſtſchweiß aus. 

„Franziska!“ rief er, und als nicht gleich Antbort kam, 
noch einmal: „Franziska!“ 

„Frau Bollmann ſegelte ins Zimmer. 

„Wie du einen erſchrecken kannſt!“ ſagte ſie ärgerlich. 

„Sieh mich an!“ jammerte Bollmann. 

„O du dicker Vater!“ rief Frau Bollmann. Niemand 
hätte ſagen können, weshalb ſie in Augenblicken der Er⸗ 
regung immer: „O du dicker Vater!“ ſagte. Vielleicht 
ſpielte eine Kindheitserinnerung mit. Den erſchrockenen 
Blick auf Bollmanns Zitronengeſicht geheftet, erhob ſie die 
Stimme zu anklagender Wucht — ein Verfahren, mit dem 
ſie noch immer Erfolg gehabt hat. 

„Was haſt du da wieder angeſtellt! 
ſein? Laß das gefälligſt beiſeite!“ 

„Dummheiten!“ ſchrie Bollmann erbittert. „Glaubſt du. 
daß ich zum Vergnügen die Gelbſucht habe!“ 

„Die Gelbſucht?!“ Frau Bollmann hob beide Hände 
zum Himmel. „Mit ſo etwas ſpaßt man nicht! Woher ſollſt 
du die Gelbſucht haben?“ 

„Vielleicht vom Briefträger! Vielleicht iſt die mir auf 
poſtaliſchem Wege zugeſtellt worden!“ eiferte Bollmann er⸗ 
boſt. „Ich habe die Gelbſucht, wie du ſiehſt, und damit 
baſta!“ 

„Etwas gelb ſiehſt du ja aus“, gab Franziska zu. 

„Etwas!“ fauchte Bollmann. „Etwas iſt gut! Haſt du 
denn kein Herz im Leib, Franziska!“ Die Stimme verſagte 
ihm. „Das iſt der Anfang vom Ende: Der Arger vergiftet 
mein Blut. Ich bin ein verlorener Menſch!“ 

Frau Bollmann antwortete nicht. Sie drehte die Scheibe 
am Telephon. Eine Minute ſpäter war der Arzt verſtändigt. 

Bollmann kam in ein Krankenhaus — wegen der not⸗ 
wendigen Diät. In Wahrheit hatte er die Möglichkeit er⸗ 
kannt, ſich ein bißchen als bedauernswürdig aufzuſpielen. 
Überdies ſchämte er ſich, wie ein Mongole herumzulaufen, 
und außerdem war er in einer teuren Privatverſicherung, 
die er ſchon längſt gern einmal herangezogen hätte. 

Dank der gewiſſenhaften Pflege war er ſchon in kurzer 
Zeit ſo weit hergeſtellt, daß er vor ſeinem Spiegelbild nicht 
mehr erſchrak. 

Eines Tages holte ihn Franziska vom Krankenhaus ab. 

Sie ſtiegen in die Elektriſche, und alles wäre ſchön ge- 
weſen, wenn ſich Bollmann nicht ſchon auf der Fahrt wieder 
künſtlich erregt hätte. Die Urſache war der Hund Alex, 
eine ziemlich ruppig ausſehende Promenadenmiſchung, 
Bollmanns ganze Liebe. Franziska hatte ihm die Freude 
machen wollen, Alex ſchon beim erſten Ausgang dabei zu 
haben. Die redliche Abſicht ſah Bollmann ja zunächſt auch ein. 
Aber als ſie wegen Alex dann in den Anhängewagen muß⸗ 
ten, auf die Plattform dazu, bei dem rauhen Wetter, da 
begann Bollmann zu maulen und gallig zu werden. 

Das Unglück wollte, daß der Schaffner ein ähnliches 
Temperament hatte wie Bollmann. Die Männer gerieten 


Soll das ein Scherz 


wegen Alex in einen unfreundlichen Wortwechſel, der nicht 
abbrechen wollte, weil beide einander grimmig beobachteten. 
Jedesmal, wenn der Schaffner, ſeiner Vorſchrift gemäß. die 
Plattform kontrollierte, glaubte der Fahrgaſt, mißgünſtige 
Blicke auf den geliebten Alex wahrzunehmen, und kam aus 
der Aufregung nicht heraus. 

Bei ſolcher Gelegenheit trat der Schaffner verſehentlich 
dem Hund auf den Schwanz. Ein Geheul folgte. Bollmann 
1 5 ſich und brammelte mit tückiſchen Blicken vor 

in. 

„Gib doch Ruhe, Bollmann!“ ſagte Franziska, der die 
Sache peinlich war. „Du ſchadeſt dir nur ſelber, wenn du 
dich aufregſt. Denk an die Gelbſucht!“ 

Aber Bollmann hatte ſich ſchon zu feſt verrannt. Es 
kochte in ihm. Die Galle war doch wohl noch nicht völlig 
aus ſeinem Blut ausgeſchieden. „Nichts hat man als 
Arger“, ſagte er finſter. „Ich wollte, ich wäre gar nicht 
herausgegangen!“ 

Da trat der Schaffner wieder auf die Plattform. Der 
ebenfalls beleidigte Alex knurrte, als er ihm nahe kam. 

„Ruhe da!“ ſagte der Schaffner ftreng. 5 

Bollmann bebte vor Zorn. Er verſuchte trotzdem ein 
Lächeln, das ſeinem Geſicht aber nicht vorteilhaft ſtand. 
„Der Hund denkt wahrſcheinlich, daß man ſich entſchuldigt, 
wenn man ihn getreten hat!“ ſagte er, vor Erregung bebend. 

Nun aber war es bei dem Schaffner, ſein Ventil zu 
öffnen. „Sie —!“ bemerkte er mit einer nicht ſehr reſpekt⸗ 
vollen Handbewegung, die allein ſchon genügt hätte, Boll⸗ 
mann in die Luft gehen zu laſſen. Aber nicht genug damit, 
ſetzte der Schaffner noch einmal an und ſagte mit ge⸗ 
rümpfter Naſe: „Sie — mit Ihrem mageren Hund!“ 

Bollmann war es, als ob er einen Schlag erhalten 
hätte. „Was ſagen Sie da! Wer iſt mager?“ fuhr er auf. 

„Sie mit Ihrem mageren Hund!“ wiederholte der 
Schaffner furchtlos. 

Bollmann erbebte. \ 

Seinen Alex als einen mageren Hund zu bezeichnen 
— noch dazu am Tage ſeiner Entlaſſung aus dem Kranken⸗ 
haus —, erſchien ihm in ſeiner aufgeregten Haltung als 
eine abgründige Gefühlsroheit und Ehrenkränkung. Alles 
mögliche hatte er im Leben ſchon einſtecken müſſen; aber daß 
jemand ſeinen Alex einen mageren Hund nannte — und 
wenn er zehnmal nicht fett war und auch nicht fett ſein 
ſollte —, das überſtieg denn doch alle Grenzen. 

Er öffuete den Mund und würde der bedenklichſten 
Außerung fähig geweſen ſein, wenn ſich Franziska nicht 
energiſch ins Mittel geſchlagen hätte. „Nehmen Sie doch 
Vernunft an!“ ſagte ſie zu dem Schaffner. „Sie ſehen doch, 
daß der Mann krank iſt. Er leidet ja doch an der Galle!“ 

„Ach ſo — mit der Galle hat er es!“ erwiderte der 
Schaffner, auf einmal ganz gemütlich und verſtändnisvoll. 
„Das muß einem aber doch geſagt werden! Ja ſo — mit 
der Galle! Das iſt eine üble Geſchichte — da muß man ſich 
ſehr in acht nehmen, daß man ſich nicht über jeden Dreck in 
Wallung bringt!“ 

Bollmann horchte auf. Daß ſeine Berechtigung, ſich als 
Leidender zu gebärden, ſo bereitwillig anerkannt wurde, 
träufelte Balſam in ſeine Wunden. Er ſah die Welt in 
einem verſönlicheren Licht und beſchloß ernſthaft, ſich erſt 
wieder zu ärgern, wenn ſie zu Hauſe wären. 8 


Drei Eintopfeſſer. 
Wirklichkeitsgeſchichten — nicht erdichtet. 
Von Karl Lütge. 


Schauplatz: Ein kleines Heilbad im Schwarzwald. Das 
Kurhaus lehnt mit ſeiner heimatlichen Holzbauweiſe unter 
breitäſtigen Edelkaſtanien und träumt von beſchaulicher 
Zeit; aber die Bilder, die auf der Terraſſe hängen und 
deutſche Männer von Friedrich dem Großen bis Adolf Hitler 
zeigen, geben einem Blick ins Heute entſchloſſen Raum. 

Behende, hübſche, niedliche Maidle in Tracht bedienen 
die Gäſte. Die Glotter rauſcht un Forellen gedeihen 
darin. Die gute Küche des Kurhauſes verdankt nicht ihnen 
allein den guten Ruf. 1 
Selbſt eilige Autofahrer folgen dem zwingenden Hin⸗ 
weis der geſchnitzten Wegſchilder und kehren im Kurhaus 


zur 8 ein, darunter Menſchen aus vieler Herren 
Länder. ? 

„Was Feines zu eſſen!“ forderte an einem Eintopf⸗ 
fonntag im zweiten Jahr ein Ausländer. Er hatte breite 
Backenknochen und ſchwarzes, wirres Haar und fuhr recht 
böſe auf, als er plötzlich vom Eintopfgericht hörte. „Eintopf⸗ 
ſonntag? Was geht das mich an!“ 

„Die drei Gerichte, die es heut' gibt, find ſehr gut — — 
voriges Jahr hat der Herr — —“ 

„Mir gleich, wer hier war und wer das Eintopfeſſen 
gelobt hat. Ich verzichte. Danke! Denk' nicht daran!“ 
Im Hui fuhr der Wagen davon, ins Tal hinaus, zum Ober⸗ 
rheinland. 

Selbiger Mann aus Pardubitz oder Wiſchtuplitz fügte 
ſich ſonſt, wie er ſelbſt im Garten des Kurhauſes, beim 
Umherſchlendern zu einem Zufallsbekannten geäußert hatte, 
ohne Murren in den ſtillen Sonntag in England, in das 
Alkoholverbot in Schweden, in den Fiſchfreitag in Boſton. 
Fremde Bräuche, deutete er an, um ſeine Weltkenntnis zu 
unterſtreichen, muß man achten. Dies oder das war eben 
ſo in dem betreffenden Land, da mußte man ſich fügen. 
Und fügte ſich. 

Aber Eintopfſonntag —? Wie kommt man denn dazu? 
In Deutſchland ſich einfügen, in das, was Deutſchland tut. 
Ausgeſchloſſen — — 

* 


Ein Däne erſchien mit ſeinem raſchen Wagen im oberen 
Tal, bei den bunten Trachten, den Edelkaſtanien, dem hell⸗ 
lila Wein und den Forellen des Kurhauſes. 


„Eintopfſonntag? Das betrifft doch mich rent 
nicht? Mir können Sie doch geben, was Sie wollen — wie? 

„Nein, das iſt nicht möglich“, entgegnete die trachtenfroh 
gekleidete kleine Saaltochter. „Aber das Eintopfeſſen iſt 
ſehr gut heut ...“ 
f Der Däne ſtieg über den Kies des Gartens und landete 
im Stübchen mit dem grünen Kachelofen. Dort ſaß mit 
ſchmunzelndem Geſicht ſein Wagenlenker. 

„Was iſt denn Ihnen Gutes begegnet?“ 

„Schmeckt prima“, antwortete kauend der Ehaultent, 

„So —? Na, dann muß man eben auch in den ſauren 
Apfel beißen. Alſo, Maidle, was gibt es denn? Linſen mit 
Speck? Gut — einverſtanden.“ 

Als der Däne weg fuhr, hatten ſich die Mißmutsfalten 
in ſeinem Geſicht zerſtreut. 

Ein Feinſchmecker war zufrieden und winkte, als der 
Wagen die ſteile Straße hinabrollte, grüßend mit der Hand 
zu dem Maidle, den Kaſtanien und dem alten Bau. 


** 


Zwei ältere Engländer kamen zum hell⸗lila Wein, dem 
berühmten, nicht ungefährlichen Glottertäler. Sie wünſchten 
gut zu eſſen, wie alle die üblichen Autler, die ins Tal hinauf 
zu den Edelkaſtanien fahren. 


„Eintopf — oh —“, machten fie gedehnt. „Müſſen uir 
das eſſen?“ 

Es blieb ihnen nichts anderes übrig. Sie bekamen 
das Gericht, das fie ſich unter den dreien ausgeſucht hatten, 
und verzehrten es ſchweigend, ohne Stellungnahme. 

Die Engländer tranken Glottertäler dazu und fuhren 
dann wieder fort, ohne eine Bemerkung. 

Aber am folgenden Sonntag erſchienen ſie wieder in 
ihrem Wagen mit dem Nummerſchild „GB“. Sie gingen 
mit raſchem Schritt über den Kies des Kurhausgartens und 
fragten in der Tür: „Gibt es heute wieder Eintopfeſſen —?“ 

„Nein, heute gibt es drei verſchiedene Menus und nach 
der Karte.“ 

Die Engländer wählten das große Eſſen und verzehrten 
es mit ſichtlichem Behagen. Als ſie das Eis aufgeſchleckt 
und die Teller zurückgeſchoben hatten, ſagte der Altere von 
ihnen: „Es war recht gut am letzten Mal. Aber wir 
mußten doch ſehen, wie es ſchmeckt, wenn es kein Eintopf⸗ 
eſſen hier gibt.“ 

Darauf fuhren die gründlichen Engländer davon. Sie 
ſahen ſich nicht um. Die Probe war für ſie befriedigend 
abgeſchloſſen. 

Man konnte während und außerhalb des Eintopf— 
ſonntags in Deutſchland gut eſſen. — Nes. 


BD] Bunte epronit (0 5) 


Ein weiblicher Fakir. 


In Wien erregt augenblicklich eine junge Inderin 
größtes Aufſehen, die ſich auf einer großen Varietébühne 
als Fakir produziert. Die ans Unwahrſcheinliche grenzen⸗ 
den Leiſtungen der indiſchen Fakire haben ſchon oft genug 
die Welt in Erſtaunen geſetzt, aber ſtets hat es ſich bis jetzt 
dabei um Männer gehandelt, die durch jahrelange härteſte 
Askeſe ihren Körper bis zur völligen Unempfindlichkeit 
ſtählten und auf eine bis heute vielfach noch ungeklärte 
Weiſe ſogenannte „Wunder“ vollbringen. Hier ſtand nun 
zum erſten Male eine verhältnismäßig kleine und zarte 
Frau auf den Brettern, mit einem freundlich lächelnden 
Geſicht, das von einem Urwald ſchwarzer Haare umrahmt 
war. Und mit einer Verblüffung ohnegleichen ſahen die 
Zuſchauer, wie dieſe junge Frau immer mit demſelben 
gleichmütig kindlichen Lächeln ein gefährliches Krokodil 
herumſchleppte oder ſich eine Schlange um die Bruſt wand, 
wie ſie ſich kleine Dolche durch Arme und Beine und Hals 
ſtach, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. Dann ſtieg 
der junge weibliche Fakir mit bloßen Füßen auf ſcharf ge⸗ 
ſchliffenen Säbeln umher und bewies dann noch ihre 
ſuggeſtiven Fähigkeiten, indem ſie ſowohl bösartige Kroko⸗ 
dile wie auch Kaninchen, Hühner uſw. durch ihren Blick 
und ſeltſame ſtreichende Bewegungen in völlig lebloſe, 
leichenſtarre Gegenſtände verwandelte. Am Schluß ließ ſich 
der weibliche Fakir noch nach dem Muſter ihrer zahlreichen 
männlichen Kollegen lebendig eingraben, blieb ſechs bis acht 
Minuten in der Erde eingeſcharrt, um dann, wenn auch zu⸗ 
nächſt ein wenig benommen, dem Grabe wieder zu ent⸗ 
ſteigen. Wer weiß, mit welcher grenzenloſen Askeſe die 
indiſchen Fakire von früheſter Jugend auf ihren Körper zu 
dieſen faſt übermenſchlichen Eigenſchaften erziehen, der muß 
umſo mehr dieſe junge Inderin bewundern, die das gleiche 
Ziel erreichte. 


BR 
Nee 
Hindernis. 


Frau Meller befindet ſich in ärztlicher Behandlung. 
Meller aber iſt mit dem Befund gar nicht zufrieden. 

„Ich werde hingehen und dem Arzt mal meine Mei⸗ 
nung geigen!“ — 

„Na, haſt du ordentlich Krach geſchlagen?“ erkundigt 
ſich Frau Meller. 

„Nee“, knurrt Meller, „aber du hätteſt mir auch wirk⸗ 
> 8 können, daß der Arzt zweimal ſo groß iſt 
als ich!“ 


Luſtige Ecke 


Mißverſtändnis des eifrigen Vogels. 
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